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„Zu Deiner Reinigung habe ich das heilige 
Waſſer gewärmt, Du Gott der Götter, und erwachen!“ 
Roman von Hanns v. Spielberg. es mit wohlriechenden Blüthen gewürzt, ſei Als die letzten Worte des Gebets verklun⸗ 
(Fortſe auch Du uns jetzt gnädig! Du, der Erſte gen waren, warf er ſich nieder, riß die ſack⸗ 
zung.) (Rachdruc verboten) und Letzte des Weltalls, bift allmächtig, und artige Leinwand von dem ſtarren Körper und 
Die Franzoſen waren dem ganzen Vorgang Deine Barmherzigkeit iſt unendlich. So laß begann die Arme und die Beine des anſchei⸗ 
mit geſpanntem Intereſſe gefo'gt, jeltft Robi⸗ denn auch heute ihn, Deinen treueſten Diener, nend Todten lebhaft zu reiben. Nach einer 
lant's ſtets ſpöttiſche Miene nahm einen ver» [aus dem Todesſchlaf, zu dem er ſelbſt vor kleinen Weile zog er darauf aus den Ohren 
änderten Ausdruck an. und den Naſenlöchern des 
Der Radſchah blickte ernſt, - 5 immer noch völlig leb⸗ 
faſt feierlich darein, und loſen Körpers ſtarke 
als ſich endlich die Thür Wachspfropfen, mit denen 
ſchwerfällig in ihren dieſelben verſtopft waren, 
Angeln drehte, ſchlug er brach dann gewaltſam 
ſchnell die Leleki Müdra, den Mund auf und bog 
die heilige Faltung der die Zunge heraus, indem 
Hände zum Gebet. er gleichzeitig auf dieſe 
Es war eine einfache ein etwa erbſengroßes 
Grabkammer, die ſich den Stückchen Butter legte. 
erſtaunten Blicken der Da plotzlich öffneten ſich 
Offiziere darbot, eine Kurden die verſchrumpf⸗ 
kleine Zelle, in deren ten Augenlider, über das 
Mitte ſarkophagähnlich todtenähnliche Antlitz 
ein halboffener, länglicher ſtrömte eine leichte Blut⸗ 
Kaſten ſtand. In dieſem welle, die wie verglasten 
Holzkaſten aber ſaß eng Pupillen gewannen Leben 
zuſammengekauert, in und Bewegung. *) 
weiße Linnentücher gänz⸗ „Bei den Augen Wiſch⸗ 
lich eingewickelt, eine nu's — Chatanaya Ma⸗ 
menſchliche Geſtalt, und treyi lebt!“ rief der 
als der Radſchah jetzt Radſchah ſtürmiſch. 
die Schnur löste, welche Noch einmal ſchloſſen 
die Leinen über dem Kopfe ſich die Augen, gleich da⸗ 
derſelben zuſammenhielt, rauf jedoch öffneten ſie 
wurde ein eingeſchrumpf⸗ ſich auf s Neue, die Lippen 
tes, mumienartig zuſam⸗ begannen leiſe zu vibri⸗ 
mengetrocknetes Geſicht ren, als wollten fie ſpre⸗ 
frei — das Antlitz einer chen und hätten dennoch 


A ülkürlich hielt nicht volle Gewalt über 
nwillkürli ielten 


i elbſt. Aber der 
die Männer den Athen Rampfbel Willens egen 
g geg 
an, ihr Heröſchlag dot den Körper dauerte nur 
= li ai wenige kurze Augenblicke, 

nblid. Ge = 
huſchte das Licht der 
Fackel über die weißen 
Tücher und die feuchten 
Wände der Grabkammer 
hin, ein leiſer Moder⸗ 
geruch ſchien durch das 
ganze Gemach zu wehen. 

„O Wiſchnu! Ich wan⸗ 


langen Wochen ſich bettete, zu neuem Leben 


) Nach den authentiſchen 
Berichten des engliſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Sir Claude Wade: 
übrigens ſind derartige wunder— 
bare Fälle der Wiederbelebung 
von Fakiren, die thatſächlich 
längere Zeit freiwillig im Grabe 
gelegen hatten, auch neuerdings 
mehrfach von durchaus zuver— 
läſſigen Reiſenden und Forſchern 
delte um Dein Bildniß W N u Ser N 
9 j 7 vorden, ohne bis jetzt eine ge⸗ 
ſiebenmal ſiebenhundert⸗ 8 = nügende wiſſenſchaftliche Erklä⸗ 
mal!“ betete der Fakir. Der alte Huſar. (S. 115) rung gefunden zu haben, 


dann klang es ernſt und feierlich durch den 
Raum: „Bei den ſtrahlenden Sternen des All⸗ 
erbarmers, Chatanaya Matreyi war bei den 
Göttern und hat ihren Willen vernommen: 
Ausgehen ſoll von den heiligen Tempelhallen 
von Seringham der große Kampf um Indiens 
Größe und Freiheit. Die Zeit iſt da, von der 
Rama, der Unſterbliche, ſprach: Wenn die 
Augen Wiſchnu's “) aufleuchten aus dunkler 
Nacht, beginnt der Morgen des Glückes zu 
tagen. Gehet hin und kündet: des großen 
Gottes von Seringham Strahlenſterne werden 
uns zum Siege leiten — gehet hin und kündet, 
daß der oberſte Diener Wiſchnu's der Eure iſt.“ 

Der Radſchah eilte an den Eingang zurück 
und rief mit donnernder Stimme nach den 
Offizieren ſeiner Leibgarde. Schnell füllte ſich 
das enge Gemach mit den Kriegergeſtalten, 
flüſternd zuerſt ging es ehrfurchtsvoll von 
Mund zu Mund: „Chatanaya Matreyi, der 
lebendig Begrabene, der große Waiſchnava, 
lebt!“, aber bald verſtärkte ſich der Ruf zum 
lauten Jubel und wie im Triumph hoben die 
Gepanzerten den Erſtandenen auf ihre Schul⸗ 
tern und trugen ihn empor zum Sonnenlicht, 
deſſen letzte Strahlen in dem goldenen Dach 
der Pagode ſich ſpiegelten. ä 

Zu ihnen blickte der Radſchah finnend em⸗ 
por. „Möge das belebende Licht uns Allen 
beſſere Tage verkünden, meine Freunde!“ wandte 
er ſich an die franzöſiſchen Offiziere und nahm 
aus des Fakirs Hand den dritten Theil des 
Armringes, um ihn ſammt dem ſeinen dem 
Grafen Chadreux zu übergeben. „Bringt dies 
eurem großen General, meldet ihm, was ihr 
geſehen, und fügt hinzu, daß wir bereit ſeien. 
Bei den ſtrahlenden Augen Wiſchnu's von Se⸗ 
ringham, es wird ein Kampf werden, von dem 
noch die Enkel unſerer Enkel erzählen ſollen. 
Aber der Preis iſt des Kampfes werth, und 
die Götter werden mit uns ſein.“ 


2. 
Der Radſchah von Ghatastapana. 
„Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu' erzeigen 


Und Freundſchaft halten kann.“ 
N . Simon Dach. 


„Dem Handel Frankreichs, den materiellen 
und den geiſtigen Kräften des Landes müſſen 
neue Wege eröffnet werden.“ 5 

Colbert, der geniale Miniſter Ludwig's XIV., 
hatte das Schlagwort ausgegeben, unter ſeinen 
Fittigen waren Handel und Induſtrie kraftvoll 
emporgeblüht. Der Schwindler John Law, 
der Finanzberather des Regenten Philipp von 
Orleans, nahm den an ſich edlen, ſchöͤnen und 
wahren 5. auf und machte ihn zum Aus⸗ 
hängeſchild für ſeine abenteuerlichen Pläne zur 
Beglückung Frankreichs, die das Reich in Wahr⸗ 
heit an den Rand des Verderbens führten. 

Frankreich ſollte koloniſirend auftreten. Im 
Wettſtreit mit Spanien und Portugal, mit 
England und Holland ſollte es die Schätze des 
Orients, die Reichthümer der neuen Welt ſich 
dienſtbar machen. Einer geldgewaltigen, mit 
großen Privilegien ausgeſtatteten Compagnie 
wurde die Ausbeutung der ſüdlichen Hälfte Nord⸗ 
amerika's, der reichen Miſſiſſippigefilde, zu⸗ 
gewieſen, während eine zweite Indien, da 
altberühmte Diamantenland, ausbeuten ſollte. 
Schon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
war in der letzteren Auftrag General Martin, 
ein kühner Abenteurer, an der Oſtküſte Vorder⸗ 
indiens, im Karnatik, erſchienen und hatte ſich 


in Bondichery feſtgeſetzt. 


) Wiſchnu, d. i. der Durchdringer, wahrſcheinlich der 
Aether, als belebendes Prinzip des Weltalls, iſt neben Brahma 
und Siwa die dritte Hauptgottheit der Indier und der 
Hauptgegenſtand der Verehrung der Religionspartei der 
Wiſchnuiten. 
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Die Franzoſen folgten in dieſen Beſtre⸗ 
bungen nur den Spuren der vielgewandten 
britiſchen Handelsherren. Faſt hundert Jahre 
früher bereits ertheilte die Königin Eliſabeth 
der engliſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft weitgehende 
Vollmachten und Monopole für den Handel 
mit dem ſagenhaften Lande, und die klugen 
und energiſchen Engländer hatten ſchon ein 
weites Terrain für ihre Thätigkeit gewonnen, 
ſie hatten hier durch kluge Nachgiebigkeit, dort 
durch feſtes Zugreifen ſich einen mächtigen Ein⸗ 
fluß und reichen Beſitz geſichert, als Frankreich 
in den Wettkampf eintrat — in einen Wettkampf, 
in dem nur ein wirkliches Genie dem einen oder 
anderen Lande den Sieg erringen konnte. 

Faſt gleichzeitig traten aber auf beiden 
Seiten Männer von hoher Bedeutung hervor: 
England erhielt in Clive einen Führer von 
bewundernswerther Begabung, während Frank⸗ 
reich ſchon 1739 in dem General Dupleix einen 
Gouverneur für ſeine indiſchen Beſitzungen er⸗ 
wählte, der an zäher Energie, an Lebhaftigkeit 
der Auffaſſung und an kühnen Plänen den 
bedeutendſten Männern des Jahrhunderts zur 
Seite geſtellt werden muß. 

Die inneren Verhältniſſe Vorderindiens 
waren jedem von außen kommenden, kräftig 
geführten Unternehmen äußerſt günſtig. Das 
feſtgefügte Reich, welches einſt die von Norden 
eindringenden Mohammedaner gegründet hat⸗ 
ten, war innerlich längſt zerfallen. Der Groß⸗ 
mogul ſaß zwar immer noch auf ſeinem gol⸗ 
denen Throne zu Delhi, aber ſeine Herrlichkeit 
war verblaßt, ſeine Autorität untergraben. 
Ueberall in dem rieſigen Reich hatten die Klein⸗ 
fürſten mehr oder minder ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit erlangt; hier eroberte ſich ein mohamme⸗ 
daniſcher Nawab eine neue Monarchie, dort 
löste ſich einer der eingeborenen Hindufürſten, 
einer der zahlloſen Radſchahs, aus der Ab⸗ 
hängigkeit von der Herrſchaft des Großmoguls. 
Reiche entſtanden und vergingen faſt gleich 
Eintagsfliegen, die Einzelfürſten lagen in un⸗ 
unterbrochenem Kampf miteinander, ein un⸗ 
aufhörlicher Wechſel der Dynaſtien hatte faſt 
überall das Volk abgeſtumpft: wer es am 
wenigſten zu bedrücken verſprach, der war der 
willkommenſte Herr. 

Welch' ein Feld für einen kühnen, unter⸗ 
nehmungsluſtigen Eroberer, welch' ein Feld 
für die überlegene, zielbewußte europäiſche 
Politik! Wo ließ ſich ihr alter Grundſatz: 
„Divide et impera“ (theile und herrſche) beſſer 
verwerthen, als auf dieſem vielgeklüfteten, 
überall untergrabenen Terrain, wo konnte ſchnel⸗ 
les, energiſches, überraſchendes Handeln gleiche 
Erfolge erzielen, denn hier! 

Und General Joſeph Frangois Dupleix hatte 
bereits in der erſten Zeit ſeiner Statthalter⸗ 
ſchaft bewieſen, daß er der Mann war, die 
Verhältniſſe zu benutzen. In den Comptoiren 
zu Bombay und Kalkutta, in den Bureaux der 
oſtindiſchen Compagnie zu London begann man 
zu zittern, als die erſten Nachrichten von ſei⸗ 
nem Unternehmungsgeiſt, von ſeinen Erfolgen 
eintrafen. Ein unermüdlicher Thätigkeitstrieb 
und glühende Hingebung für den Ruhm ſeines 
Vaterlandes beſeelten den beim Antritt ſeines 
Gouvernements kaum vierzigjährigen Offizier, 
kluge Umſicht in der Benutzung der Situation 


S 


das zeichneten ihn aus. Er machte kein Hehl aus 


ſeinen Zielen: „Hindoſtan ſoll unter dem glor⸗ 
reichen Protektorat Frankreichs frei werden,“ 
ſo warf er allen Gegnern den Fehdehandſchuh 
hin. „Kein engliſches Schiff ſoll es dereinſt 
wagen, in einem indiſchen Hafen zu landen, 
kein britiſcher Kaufmann auf indiſchem Boden 
Handel zu treiben. Kalkutta und Madras, 
dieſe engliſchen Emporen, müſſen wieder die 
Fiſcherdörfer werden, die fie ehedem waren.“ “) 


Hiſtoriſch. Neumann, Geſchichte des anglo⸗indiſchen Reichs. 


Schon im Jahre 1746 lieferte eine kühne 
Unternehmung des Admirals Maks de la Bour- 
donnais das wichtige Madras in die Hände 
der Franzoſen und erſchütterte das britiſche 
Anſehen auf das Empfindlichſte. Der engliſch⸗ 
gefiunte Landesfürſt Anwareddin wird glän- 
zend geſchlagen — da gibt Frankreich ſelbſt, 
indem es mit England zu Aachen Frieden 
ſchließt, die auf indiſchem Boden errungenen 
Vortheile auf, Dupleir muß ſich eine neue 
Grundlage für ſeine weitausſchauenden Pläne 
ſuchen. ährend die Mutterländer ſcheinbar 
im Frieden leben, bekriegen ſich ihre indiſchen 
Kolonien unter dem Namen der eingeborenen 
Fürſten. Dupleix Machtſphäre nimmt dabei 
einen immer gewaltigeren Aufſchwung. Es 
gelingt ihm, einen den franzöſiſchen Intereſſen 
ergebenen Fürſten, Salabat Dſchang, zum 
Nizam des Dekhan zu erheben, in Wahrheit 
herrſchte er ſelbſt bereits gleich einem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gebieter über den ſechsten Theil 
Hindoſtans. Noch immer aber behauptete fich 
der engliſche Prätendent, Mehemed Ali, in der 
feſten Stadt Tritſchinopvoly und in dem Beſitz 
des umliegenden Gebietes, das beſonders auch 
durch die altehrwürdigen Wallfahrtsorte auf 
dem Tempeleiland Seringham wichtig war, 
und ſchon rüſtete die britiſche Compagnie ſich, 
das verlorene Terrain zurückzugewinnen. 

Man ſchrieb jetzt das Jahr 1753. Es war 
ſeit etwa Jahresfriſt ein ſcheinbarer Waffen⸗ 
ſtillſtand eingetreten, aber unter der ruhigen 
Oberfläche kochte und brodelte es überall. Du⸗ 
pleix' ruheloſer Geiſt fand überall neue An⸗ 
knüpfungspunkte, neue Hebel, die ihn ſeinen 
roßen Zielen näher bringen ſollten. Jetzt 
uchte er vor Allem den religiöfen Zwieſpalt 
des Landes zu benutzen — er wollte den Hindu 
gegen den Muſelmann ausſpielen. 

Es lag ein wahrhaft bedeutender Zug in 
dieſem Gedanken. Seit achthundert Jahren 
faſt herrſchten die eingedrungenen Moslems 
über den größten Theil Indiens, aber die 
Jahrhunderte hatten die tiefe Kluft zwiſchen 
ihnen und den Hindus nicht überbrücken können. 
Ja dieſe Kluft hatte ſich vielleicht gerade im 
letzten Jahrhundert noch vertieft, denn wenn 
einſt kraftvolle, aber wohlwollende Herrſcher 
die nationalen Empfindungen der Hindus ge⸗ 
ſchont, ja begünſtigt hatten, jo gefielen ſich 
jetzt die kleinen Tyrannen, die an deren Stelle 
getreten waren, in maßloſen Unterdrückungen. 

Vor Allem aber ſchien ein neuer, friſcherer 
Zug durch den erſtarrten Brahmanismus zu 

ehen, ſeit die Lehren Sri Kriſchna's, des 

ropheten von Naba Dwipa, der Anbetung 
Wiſchnu's, des Gotterbarmers, weite Kreiſe 
gewonnen hatte. Immer gewaltigeren Einfluß 
erlangte die mächtige Sekte der Waiſchnavas, 
immer weitere Wellen ſchlug die national⸗ 
religiöfe Bewegung, welche in dem Tempel⸗ 
kultus des Wiſchnu von Seringham ihren 
Mittelpunkt hatte. Bis herab zum Kap Co⸗ 
morin, bis hinauf zu den ſchneebedeckten Hän⸗ 
gen des Himalaya beteten Millionen zu den 
„ſtrahlenden Augen des Gottes auf dem Felſen⸗ 
eiland“, und ſo gewaltig war die Kraft dieſer 
Bewegung, daß ſelbſt die mohammedaniſchen 
Beherrſcher von Tritſchinopoly ſie reſpekirten. 
Niemals hatte einer der Tyrannen gewagt, 
freventlich Hand an die geheiligten Schätze des 
Inſeltembels zu legen, niemals ſich erlaubt, 
in den Kultus Wiſchnu's auf dem Eiland ein⸗ 
zugreifen. . 

Eine uralte Weiſſagung, in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Faſſung allem Anſchein nach älter als 
ſelbſt die Götterwelt Indiens, knüpfte ſich an 
die heilige Inſel von Seringham und gab den 
nationalsreligiöfen Beſtrebungen der Waiſch⸗ 
navas einen feſten Hintergrund. Rama, einer 
der mythiſchen Könige Altindiens, galt als der 
Stifter eines Heiligthums, deſſen Beſitz nach 
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dem Volksglauben als für die Zukunft der Stolz und den brennenden Ehrgeiz ihres Gat⸗ 
ganzen gewaltigen Halbinſel entſcheidend an⸗ ten; bewundert und geehrt von den Eingebo⸗ 


geſehen wurde; eben jene „ſtrahlenden Augen 
des Gottes auf dem Felſeneiland“ waren es, 
welche den Tempel von Seringham zu einem 
der wichtigſten und der reichſten Opferſtätten 
Indiens gemacht hatten. 

In dem wilden Dandakawalde, ſo erzählt 
die Sage, wurde dem göttergleichen Rama ſeine 
jugend ſchöne Gattin Sita durch den zehnköpfigen 
Dämonenkönig Ravana, der auf der Inſel 
Ceylon hauste, entführt. Rama zieht darauf 
mit ſeinem Freunde, dem König der Affen, 
Hanuman, und deſſen Heergefolge über das 
Meer, erobert die feindliche Herrſcherſtadt Lanka, 
tödtet den Räuber Ravana und kehrt mit Sita 
nach ſeinem Königreich zurück. In Lanka aber 
5 er ungeheure, geheimnißvolle Schätze er⸗ 

eutet, vor Allem zwei herrliche Diamanten 
von hellbläulichem Schimmer, auf deren Beſitz 
die Macht und die Kraft des Herrſchers der 
Dämonen beruhte. Dieſe wunderbaren Edel⸗ 
ſteine weiht Rama dem Allerbarmer Wiſchnu, 
er gründet den rieſigen Tempel von ea ar 
und übergibt jene in die Statue des Gott⸗ 
erbarmers als Augenſterne eingefügten Ju⸗ 


welen dem Schutz der Prieſter des Eilandes; l 


zugleich aber verkündet er, daß ſie das Glück, 
die Freiheit und die Macht des Vaterlandes 
bis in die ſpäteſten Jahrhunderte verbürgten, 
daß ihr Strahlenglanz dereinſt, wenn die 
Stunde erfüllt iſt, dem Volke Indiens zum 
ewigen Glück voranleuchten ſollte. „Tage wer⸗ 
den kommen,“ ſo ſchließt die von Mund zu 
Mund, von Generation zu Generation über⸗ 
lieferte Weiſſagung, „in denen das Antlitz 
Wiſchnu's ſich vor uns verhüllt; aber der 
Gotterbarmer kennt keinen ewigen Zorn. Er 
wird dereinſt ſein Licht wieder über uns leuch⸗ 
ten laſſen, und wer dann die ſtrahlenden Augen 
in Händen hält, wer in ihrem Glanz ſich 
ſonnen kann, dem gehört die Zukunft des 
Reiches: er wird der Herr ſein, der König der 
Könige.“ 

Der Sage von den Zügen Rama's gegen 
die Dämonen, von den Eroberungen des großen 
Kriegshelden, welche moderne Forſcher nicht 
mit Unrecht der griechiſchen Iliade zur Seite 
ſtellten, liegt zweifellos ein gewiſſer hiſtoriſcher 
Kern zu Grunde: die ſchöne Mythe iſt der 
letzte poetiſche Abglanz jener gewaltigen Kämpfe, 
in denen einſt die über den Himalaya herab⸗ 
geſtiegenen Arier, unſere Stammesverwandten, 
die eingeborene dunkelfarbige Urbevölkerung 
unterjochten und faſt vernichteten. Der Volks⸗ 

laube jedoch verwandelte die geſchichtlichen 

hatſachen bald zu einem phantaſtiſchen My⸗ 
thenkreis. In der allmähligen Ausgeſtaltung 
des vielköpfigen indiſchen Olymps wurde Rama, 
der „Beglückende“, zu einer Verkörperung 
Wiſchnu's ſelbſt, der Gotterbarmer und der 
Gottkönig verſchmolzen gleichſam. Damit wuchs 
aber auch die Bedeutung jener geweihten Edel⸗ 
ſteine auf's Neue, breitete ſich der Glaube an 
ihre Wunderkraft mehr und mehr aus — ſchon 
ſeit Jahren kündeten die unermüdlichen Waiſch⸗ 
navas, daß von dem Tempel zu Seringham die 
Befreiung, das Glück Indiens ausgehen müſſe. 

Es war die Gattin Dupleix', welche ſein 
Augenmerk zuerſt auf dieſe nationals religiöſe 
Bewegung richtete, eine merkwürdige Frau, 
welche überhaupt auf die Pläne des Generals 
den allergrößten Einfluß hatte. Jeanne Du⸗ 
pleix entſtammte einer Miſchlingsehe, wie ſie 
damals nichts ſeltenes war. Ihr Vater de Caſtro 
war als Kaufmann in Bengalen eingewandert, 
ihre Mutter eine Hindu aus vornehmem Ge⸗ 
ſchlecht, fie ſelbſt war, in Hindoſtan erzogen, 
mit allen Gebräuchen, mit der Religion, mit 
den Sprachen des Landes genau vertraut. 
Trotz ihrer ſanften Schönheit, die ein Erbtheil 
der indiſchen Frauen iſt, theilte ſie doch den 


eure gelehrten 


renen, denen die „Jan⸗Begum“ wie eine Kö⸗ 
nigin erſchien, liefen die Fäden des Verſtänd⸗ 
niſſes zwiſchen jenen und dem General oft, ja 
meiſt durch ihre zarten Hände.“) 


In ihrem mit dem ganzen verſchwenderiſchen 
Luxus des Orients ausgeſtatteten Boudoir im 
Gouvernementspalaſt zu Pondichéry ſaß die 
ſchöne Frau in ernſtem Geſpräch mit dem 
Gatten. Das ſcharfgeſchnittene Geſicht des 
Generals drückte lebhafte Befriedigung aus, 
aus ſeinen feurigen Augen blitzte die Freudig⸗ 
keit eines großen Entſchluſſes. Er war ſoeben 
eingetreten und hatte die Gattin ſtürmiſch 
umarmt. ; 

„Chadreux und Robilant find vor einer 
Stunde zurückgekommen,“ rief er erregt. „Ihre 
Nachrichten ſind die beſten: nicht nur der 
Radſchah von Ghatastapana, an deſſen Er⸗ 
gebenheit ich kaum je zweifelte, auch Chatanaya 
Matreyi hat ſich entſchieden. Sie ſind die 
Unſeren! Ha, die Briten ſollen es empfinden, 
die übermüthigen Herren in Kalkutta, dieſe 
las Engländer ſollen meine Fauſt fühlen 
ernen!“ 1 

„Aber jo erzähle doch ruhig, Frangois!“ 

unterbrach die Generalin den Hitzigen lächelnd. 
„Das ſind ja allerdings erfreuliche Nachrichten. 
nn Ghatanaya iſt erſtanden und hat ges 
prochen?“ 
i „Erſtanden?“ Diesmal war es an Dupleix, 
zu lächeln. „Glaubſt Du wirklich an dies 
Taſchenſpielerkunſtſtück, Jeanne? Der ſchlaue 
Waiſchnava hat ſeinen Gläubigen mit dieſem 
Begräbniß auf Zeit nur eine kleine Komödie 
vorgeſpielt, er hat nur das Bedürfniß gefühlt, 
ein neues Zeichen ſeiner wunderthätigen Kraft 
zu geben.“ 

Jan⸗Begum ſchüttelte ernſt den Kopf. „Du 
irrſt, mein Freund. Es iſt unzweifelhaft, daß 
dieſe Asketen die Gabe beſitzen, auf Tage und 
Wochen das Leben in ſich erſtarren zu laſſen. 
Ueber das Wie? vermag ich freilich Dir ebenſo 
wenig Auskunft zu geben, als wahrſcheinlich 
Herren in Paris. Aber für 
uns kann das Alles gleichgiltig ſein, gewiß iſt 
nur, daß die Kunde von dem Auferſtehen des 
Oberprieſters von Seringham, des großen 
Waiſchnava, wie ein Lauffeuer ganz Indien 
durcheilen, daß es in Millionen Hütten als 
das Zeichen einer neuen Zeit begrüßt werden 
wird. Mag die Wunderthat zu Stande ge⸗ 
kommen ſein, wie ſie will, ihr Erfolg bleibt 
Dir, mein Gatte!“ 

„Und wem danke ich ihn, als meiner klu⸗ 
gen Fee? Wer hat die Verbindungen eingelei⸗ 
tet, den Knoten geſchürzt, deſſen Löſung jetzt 
vor uns liegt, denn Du? Wenn erſt unſere 
Fahnen auf der Höhe von Tritſchinopoly wehen, 
wenn das Lilienbanner die Citadelle von Kal⸗ 
kutta krönen wird, dann ſoll auch die Welt 
erfahren, was Du für mich, für Frankreich 
gethan haſt.“ 

„Gemach, gemach, Frangois; der Weg von 
Pondichéry nach Kalkutta iſt zu weit für den 
Flug meiner Gedanken. Ueberſchätze nicht, was 
Du errungen, und gehe nicht von dem Plane 
des ſchrittweiſen Vorſchreitens ab, den Du ſelbſt 
Dir vorgezeichnet haſt. So gewaltig die Macht 
der Verbindung mit den Waiſchnavas wirken 
kann, ihre Gefahr liegt darin, daß ſie Dich 
wider Deinen Willen ſchnell zu Unternehmun⸗ 
gen fortreißt, die nur die Zeit ausreifen ſollte. 
Voltsbewegungen find wie die Stürme, fie 
raſen mit elementarer Gewalt einher, ſie laſſen 
ſich nicht bändigen noch hemmen, aber ſie toben 
ſich meiſt auch ſchnell aus.“ 


) Hiſtoriſch. Fabre des Essarts Dupleix et l’Inde 
frangaise«. 


Der General warf fih auf eines der Ruhe⸗ 
betten, die, mit weichen Teppichen überhangen, 
überall in dem großen Raum umherſtanden. 
Er ſtützte gedankenvoll das Haupt in die Rechte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der alte hufſar. 


(Mit Bild auf Seite 113.) 


Am liebſten ſitzt der greiſe Veteran auf der 
ee Bank vor dem Häuschen, in deſſen Dach⸗ 
ammer er ein Unterkommen gefunden, und erzählt 
von ſeinen Kriegserlebniſſen. Heute hat der alte 
Huſar, deſſen charakteriſtiſche Figur uns das Bild 
auf S. 113 vor Augen führt, eine gar aufmerkſame 
Zuhörerſchaft. Die beiden Knaben des Handwerks⸗ 
meiſters, bei dem der Invalide wohnt, die natürlich 
ſpäter auch Soldat werden wollen, haben ihn wieder 
einmal gebeten, ihnen doch etwas aus ſeinem Kriegs⸗ 
leben zu erzählen, und gern entſpricht er ihrem 
Wunſche. Es muß eine beſonders anziehende Epiſode 
ſein, die gerade an der Reihe iſt, denn nicht nur 
die Knaben hören mit wahrer Spannung zu, auch 
ihr Vater iſt in die Thür getreten, um gleichfalls 
dem Berichte des alten Huſaren zu lauſchen, und 
elbſt Bello ſpitzt die Ohren, als merke er, daß es 
ch um intereſſante Dinge handelt. 


Die gildſchnitzerei in Tirol. 
(Mit Bild auf Seite 116.) 


Wie in Oberbayern, ſo gibt es auch in Tirol 
manche Gegenden, in denen die Bildſchnitzerei ſchon 
ſeit geraumer Zeit betrieben wird. Der A 
der Tiroler Bildſchnitzerei iſt das Grödener Thal, 
deſſen Bewohner faſt auschließlich von dem Ertrage 
derſelben leben. Der Werth der nur aus dieſem 
Thale allein ausgeführten Holzwaaren überſteigt 
jährlich 200,000 Gulden; derſelbe hat ſich ganz be⸗ 
ſonders gehoben, ſeitdem der Staat durch eine 1872 
errichtete Fachſchule für Holzbildnerei zu St. Ulrich 
fördernd auf dieſe Industrie eingewirkt hat. Die 
ale welche ihre ſelbſtgefertigten oder aus den 

chnitzerſchulen, ſowie den mit 5 0 . ſich 
befafjenden Gemeinden bezogenen Waaren, insbeſon⸗ 
dere Kruzifixe und Heiligenbilder, von Ort zu Ort 
wandernd feilbieten (ſiehe das Bild auf S. 116) heißen 
allgemein Herrgottshändler und finden in Tirol ſelbſt, 
wie in Vorarlberg, Salzburg, Oberbayern und den 
angrenzenden Gebieten faſt immer guten Abſatz. So 
gern der Bauer ſonſt auch feilſcht, jo wagt er das 
doch nur ſelten, wenn er ein Kruzifix oder ein Bild 
ſeines Schutzheiligen erſtehen will, und da der Handler 
immer gefällig iſt und ſeine Waaren auch denen 
eigt, die nicht in der Lage ſind, ihm etwas ab⸗ 
a zu können, fo iſt er bei Alt und Jung gern 
geſehen, wenn er mit ſeiner hochbeladenen Trage 
auf dem Rücken oder einem Karren, an dem ge⸗ 
wöhnlich ſein Weib und ſeine Kinder mit ziehen, 
durch's Land wandert. 


Ein Oſterbrauch in Ungarn. 
(Mit Bild auf Seite 117.) 


In den ländlichen Kreiſen * Ne iſt der ori- 
ginelle Oſterbrauch, den uns das Bild auf S. 117 
vorführt und der augenſcheinlich mit dem vielfach 
ſich findenden Volksglauben an eine Wunderkraft 
des „Oſterwaſſers“ zuſammenhängt, allgemein ver⸗ 
breitet. Am Oſtermorgen dringen die Burſchen in 
aller Frühe in die Häuſer ihrer Mädchen und 
ſchleppen die ſchon im Feſtſtaate harrenden, ſcheinbar 
heftig widerſtrebenden Opfer zum Dorfbrunnen, wo 
ſie trotz allen Sträubens unter allgemeinem Jubel 
mit Waſſer übergoſſen werden, das die Burſchen ſo 
ſchnell als möglich eimer⸗ und kübelweiſe aus dem 
Ziehbrunnen heraufbefördern (Skizze 1). Hinterher 
werden dann Geſchenke an die Mädchen ausgetheilt, 
um dieſe wieder zu verſöhnen. Sie rächen ſich aber 
auch noch, indem ſie ihrerſeits die Burſchen zum 
Brunnen führen, die nun, wie das Medaillonbild 
oben links (Skizze 2) zeigt, ſich dort ebenfalls einen 
n ien Kübel voll Waſſer in den Nacken 
gießen laſſen müſſen. 


Eine Theaterprinzeſſin. 


Ein Blatt aus dem Künſtlerleben. 
Von 
Moderih Trenſhorſt. 
(Nachdruck verboten.) 


Gar Mancher aus unſerem Leſerkreiſe wird 
ſich dieſer oder jener Theatergröße erinnern, 
die das Publikum einſt angeſtaunt und ver⸗ 
göttert hat, und die ſpäter, nachdem man ſie 
vergeſſen hatte, ſpurlos verſchwunden iſt. Ge⸗ 
ſtorben, verdorben! — Eines der intereſſanteſten 
Beiſpiele eines ſolchen wechſelvollen Künſtler⸗ 
lebens, das ſchließlich in bitterſtem Elende auf 
der Straße endigte, bietet die Laufbahn der 
berühmten Franzesca Cuzzoni, jener dra⸗ 
matiſchen Sängerin, die der große Händel, 
trotzdem er ſie bitter haßte, als die erſte ſeiner 
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Zeit bezeichnete und für die er die meiſten ſeiner 
größeren Opern ſchrieb. 

Franzesca Cuzzoni wurde um das Jahr 1700 
in Parma geboren, wo ihre Eltern dem an⸗ 
geſehenen und wohlhabenden Bürgerſtande an⸗ 
gehörten. Ueber ihre Jugendzeit iſt wenig be⸗ 
kannt geworden; man weiß nur ſo viel, daß 
ihre Angehörigen frühzeitig auf ihr muſikali⸗ 
ſches Talent und ihre ſchöne Stimme aufmerk⸗ 
ſam geworden ſind und ihre Ausbildung dem 
ſeiner Zeit ſehr bekannten Muſiklehrer Fran⸗ 
zesco Lanzi anvertrauten. Lanzi gab ſich mit 
ſeiner hochbegabten Schülerin ganz beſondere 
Mühe und hatte die Freude, daß Franzesca, 
als ſie zum erſten Male öffentlich auftrat, alle 
ihre Nebenbuhlerinnen in Parma übertraf. 

Der Ruf des neuen Geſtirns, das am muſi⸗ 
kaliſchen Himmel Italiens in ſo phänome⸗ 
nalem Glanze ſtrahlte, drang bald über die 


W 


1 


ſten Mitglieder des Londoner Orcheſters, den 
Orgelſpieler Pietro Giuſeppe Sandoni, einen 
Landsmann von ihr und einen nahen Freund 
Händel's, entgegen, um ſie einzuholen. Unter⸗ 
wegs aber entſpann ſich zwiſchen dieſem und 
der Cuzzoni ein Liebesverhältniß, und Beide 
heiratheten ſich noch auf der Reiſe, ſo daß die 
Ankunft der Sängerin im Dezember 1722 den 
Londonern eine doppelte Ueberraſchung brachte. 
Sandoni hatte dabei nicht ſo ſehr ſeine Augen 
auf die Frau — denn ſie war nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urtheile der Londoner Tagesſchrift⸗ 
ſteller nicht beſonders ſchön — ſondern auf 
ihr Geld geworfen, wurde aber ſehr ſchwer ge⸗ 
täuſcht und für ſeine Habſucht bitter geſtraft, 
denn nach einem Leben voll Unfrieden ſoll er, 
wie wenigſtens Chryſander in ſeiner Biographie 
Händel's erzählt, von der eigenen Gattin er⸗ 
mordet worden ſein. Doch das weiß man 
durchaus nicht ſicher. 


Am 12. Januar 1723 trat Franzesca Cuzzoni 


Herrgottshändler in Tirol. (S. 115) 


zum erſten Male in England als „Theophane“ 
in Händel's neueſter Oper „Ottone“ auf und 
zwar mit einem ſo ungeheueren Erfolge, daß 
Wochen lang die vornehme Geſellſchaft von 
nichts Anderem, als von der Theophane der 
Cuzzoni ſprach. 

Sie war alſo mit einem Schlage in der 
vornehmen Welt Londons die gefeiertſte Künſt⸗ 
lerin geworden; ſelbſt im „Julius Cäſar“ von 
Händel feierte ſie als Kleopatra, trotzdem ſie 
dieſer Rolle weder an perſönlichem Reize noch 
an dramatiſcher Lebendigkeit gewachſen war, 
Triumphe, wie ſie in London keine frühere 
Sängerin davongetragen hatte; ihre Arien 
wurden in allen Salons geſungen, ſelbſt ihre 
Anzüge auf dem Theater wurden als „Cuzzoni⸗ 
Anzüge“ maßgebend für die Mode, und eine 
ganze Reihe von Damen der höchſten Ariſtokratie 
war glücklich, ſie ihre Freundin nennen zu 
können. 

Aber dieſe Stellung einer unbeſtrittenen 


Alpen, und Frankreichs und Englands große 
Kunſtinſtitute begannen einen Wettlauf, um 
Francesca Cuzzoni zu gewinnen. Endlich ge⸗ 
lang es dem techniſchen Direktor des Londoner 
Theaters, Heidegger, die Sängerin zu einem 
Kontrakte zu beſtimmen, nach welchem dieſelbe 
ausſchließlich ſeinem Kunſtinſtitute anzugeh oren 
verſprach und einen Jahrgehalt von 2000 Pfund, 
alſo 40,000 Mark empfing, eine Summe, die 
etwa nach dem heutigen Werthe des Geldes 
100,000 Mark betragen würde. 

Derjenige, der das Engagement mit beſon⸗ 
derem Eifer betrieben hatte, war kein Geringe- 
rer, als der große Tondichter Händel ſelbſt, 
der damals Dirigent des Theater-Orcheſters 
war, und man erwartete „die goldene Leier“, 
wie Franzesca Cuzzoni allgemein in Italien 
genannt wurde, mit größter Spannung. Man 
ſandte der Sängerin ſogar eines der bedeutend⸗ 


Herrſcherin der Londoner Oper ſollte für Fran⸗ 
zesca nicht von langer Dauer ſein; ſie fand 
eine Rivalin, welche ihr gewachſen war. Es 
war dies die berühmte Fauſtina Bordoni, die 
ſchon im Jahre 1720 in Italien neben der 
Cuzzoni ſo berühmt geweſen war, daß man 
eine Denkmünze auf ſie hatte ſchlagen laſſen. 
Fauſtina trat mit ihrer Gegnerin zugleich am 
5. Mai 1726 im „Aleſſandro“ von Händel 
auf, und die Aufführung theilte das muſika⸗ 
liſche London in zwei feindliche Lager. Jede 
der beiden Sängerinnen hatte ihre Vorzüge; 
Fauſtina war zwar beträchtlich älter, als Fran⸗ 
zesca Cuzzoni, aber von einer beſtrickenden Schön⸗ 
heit, beſaß dramatiſche Lebhaftigkeit und eine 
ſtärkere Stimme; dagegen war die größere 
Schönheit der Stimme und eine vollendetere 
muſikaliſche Ausbildung auf Seiten der Cuzzoni, 
für welche auch Händel, trotzdem er ſie per⸗ 
ſönlich nicht leiden mochte, und der königliche 
Hof eintrat. 


Ein Oſterbrauch in Angarn. (S. 115) 
1. Das Begießen der Mädchen mit Waſſer durch die Burſchen am Oſtermorgen. 2. Die Mädchen begießen die Burſchen am Oſtermontag. 


Zu welchen Unzuträglichkeiten dieſe Rivali⸗ 
tät bald führte, können ſich unſere Leſer leicht 
denken; es ging ſo weit, daß die beiderſeitigen 
Anhänger der Sängerinnen im Theater durch 
Schreien und Toben keine zum Geſange kommen 
ließen, und das Theater endlich geſchloſſen werden 
mußte. Die Krone des Spektakels bildete der 
Abend des 6. Juli 1727, an welchem der 
„Aſtyanax“ aufgeführt werden ſollte. Wie das 
„London Journal“ vom 10. Juli mittheilt 
begannen die beiderſeitigen Parteigänger wech- 
ſelsweiſe mit Klatſchen und Ziſchen, dann ging 
man zu einer vollkommenen Katzenmuſik über, 
und endlich ſteigerte ſich das Toben ſo ſehr, 
daß die dadurch noch mehr aufgebrachten beiden 
Sängerinnen in Gegenwart der Kronprinzeſſin 
Karoline wie Fiſchweiber auf einander los 
ſchlugen. Händel blickte reſignirt wie Marius 
auf den Trümmern von Karthago auf das 
wüſte Chaos um ihn, aber das Ende vom Liede 
war doch zugleich das Ende der Oper, der 
Saiſon und — der Cuzzoni. 

rügeln der Sänger auf offener Scene im 
Angefichte der Zuſchauer war zwar damals in 
London nicht gerade etwas eee ai 
20 doch der alte Lord Peterborough, ein 

iegsheld aus den ſpaniſchen Feldzügen, den 
Tenoriſten Senefino, als er in der Ralle Ju⸗ 
lius Cäſar's auftrat, erſt ein Jahr vorher 
mit ſeinem ſpaniſchen Rohr ſo derb gehauen, 
daß er Tage lang daheim das Bett hüten 
mußte; aber dieſe Rauferei zwiſchen zwei Damen, 
die mit königlichen Prinzeſſinnen und in den 


Häuſern der höchſten Ariſtokratie verkehrten, ſich 


ging denn doch auch den Engländern zu weit. 
3 wurde zwar noch einmal eine Ausſöhnung 
zwiſchen den beiden Sängerinnen verſucht, aber 
die Anhänger der Cuzzoni mußten ſich ſelbſt 
ſagen, daß eine ſolche nicht von Dauer ſein 
konnte. Franzesca Cuzzoni blieb noch einige 
Zeit in London, dann aber räumte ſie der 
Gegnerin das Feld. 

Einer der eifrigſten Bewunderer der Cuzzoni 
war der kaiſerlich deutſche Geſandte am Lon⸗ 
doner Hofe, Graf Kinsky, der ſeinem Hofe 

einen beſonderen Dienſt damit zu leiſten glaubte, 
wenn er die berühmte Sängerin zu einer Reiſe 
nach Wien beſtimmte. Franzesca Cuzzoni ging 
bereitwillig auf das Anerbieten des Grafen ein, 
aber es zeugt von ihrer unbeſchreiblichen Ver⸗ 
ſchwendungsſucht. daß fie trotz der riefigen 
Jahreseinnahmen, welche ſeit 1722 ihr zu⸗ 
Reiden waren, nicht im Stande war, die 
eiſekoſten aus eigener Taſche zu bezahlen, 
ſondern einen bedeutenden Vorſchuß vom Grafen 
Kinsky fordern mußte. Gleich nach ihrer An⸗ 
kunft in Wien ſang ſie vor den kaiſerlichen 
Majeſtäten und zwar mit ſolchem Erfolg, 
daß man ſogleich mit ihr in Unterhandlungen 
wegen eines Engagements trat. Man bot ihr 
15,000 Gulden für das Jahr, aber Franzesca 
Cuzzoni ſchlug das Anerbieten aus, ſie ver⸗ 
langte 24,000 Gulden! Das war den Wienern 
denn doch zu viel, und man ließ die über⸗ 

müthige Sängerin ihres Weges ziehen. 

Sie ging nun nach Holland, gerieth aber dort 
bald ſo ließ in Schulden, daß ihre Gläubiger 
fie in Schuldarreſt nehmen ließen und fie jo 
lange feſthielten, bis ihre Schulden bezahlt 
waren. Man führte ſie an jedem Opernabende 
in's Theater und nach der Vorſtellung wieder 
zurück in's Gefängniß, während ihre Gläubiger 
das Honorar für ihr Auftreten einſtrichen. 
Dadurch wurde ihr der weitere Aufenthalt bei 
den Holländern gründlich verleidet, und ſobald 
ſie ihre Freiheit wieder erlangt hatte, eilte ſie 
nach Paris zu neuen Triumphen. Franzesca 
hielt ſich hier in Frankreich, wo es ihr ſehr 
wohl gefiel, ſo lange auf, bis die Abnahme 
ihrer einſt fo unvergleichlich herrlichen Sopran⸗ 
ftimme fie den Franzoſen überdrüſſig machte. 
Dann entſchloß ſie ſich, ihr Glück . einmal 
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in dem Lande der goldenen Guineen zu ſuchen, 
aber es erwartete ſie die bittere Enttäuſchung, 
daß man auch in England, in der Erinnerung 
an ihre einſtigen Kunſtleiſtungen, ſie jetzt nicht 
mehr hören wollte. Sie erhielt nirgends mehr 
ein Engagement und gerieth bald in ſo bittere 
Arnutß, daß ſie, die einſt Paläſte bewohnt 
und Herzöge und Lords zu ihren Füßen ge⸗ 
ſehen hatte, in einer der elendeſten Vorſtädte 
Londons ein dürftiges Dachkämmerchen bewohnen 
und Hunger leiden mußte. 

Zwei Landsleute von ihr, die ſich um dieſe 
Zeit am Londoner Hofe in politiſcher Miſſion 
aufhielten, hörten eines Tages durch Zufall 
von der bedauernswerthen Lage der Sängerin, 
die ihr Heimathland einſt „die goldene Leier“ 
chu hatte, und faßten ſogleich den Ent⸗ 
chluß, fie aufzuſuchen. Sie fanden Franzesca 
Cuzzoni von Hunger und Entbehrungen ſo 
geſchwächt, daß ſie ihren Gäſten kaum entgegen 
9920 und ſie begrüßen konnte. Die beiden 

taliener wollten ſie in ein Gaſthaus mit⸗ 
nehmen oder Speiſen holen laſſen, aber ſie wies 
das Anerbieten trotzig zurück. „Ich begreife 
in der That nicht,“ meinte ſie, „wie man es 
wagen kann, mir vorzuſchreiben, wann oder 
wie ich eſſen will!“ 

Von tiefem Mitleid bewegt, bot ihr einer 
der Gäſte eine Guinee, damit ſie, wo und wann 
ſie wollte, eſſen könnte, und Franzesca rief 
ſogleich eine zerlumpte Nachbarin herbei. Ihre 
Landsleute glaubten nicht anders, als daß ſie 
Eſſen holen laſſen wollte, aber ſie täuſchten 
„denn die alte Sängerin gab ihrer Botin 
das Goldſtück mit dem Auftrage, ihr eine Flaſche 
echten Tokayer zu holen. „Aber daß Ihr mir 
zu keinem anderen Händler als Atkins geht,“ 
fügte fie hinzu, „nur er hat echten Tofayer 
15 
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die Flaſche koſtet gerade ein Pfund. Laßt 

ch übrigens von dem Weinhändler noch ein 
Brod dazu geben!“ 

Die Alte kam mit der Antwort wieder, 
der Weinhändler habe geſagt, er ſei kein Bäcker, 
fie möge Brod holen, wo He wolle. „Ja, ich 
habe aber kein Geld, um Brod zu kaufen!“ 
klagte die Sängerin. 5 u: 

Der eine der beiden Italiener warf darauf 
noch einen Schilling auf den Tiſch, für den 
alsbald Brod geholt wurde. Und nun denke 
man ſich den Uebermuth und die Leichtfertig⸗ 
keit der Cuzzoni! Sie brockte etwas Brod in 
eine Schüſſel, goß den koſtbaren Tokayer darüber 
und aß vor den Augen ihrer Landsleute mit 
einer wahren Gier dieſe eigenthümliche Suppe 
auf! Die beiden Italiener hatten an dieſem 
Pröbchen genug, ſie gingen kopfſchüttelnd davon, 
um nicht wiederzukehren; ſie ſahen wohl ein, 
daß einer ſo verkommenen Perſon mit dem 
beſten Willen nicht zu helfen ſei. 

Nachdem die Signora in größtem Elende 
einige Jahre in London zugebracht hatte, er⸗ 
hielt fie durch einen groß müthigen Freund Ge⸗ 
legenheit, in ihre Heimath Italien zurückzu⸗ 
kehren. Dort machte ſie noch einmal den 
Verſuch, im Theater aufzutreten, aber es ge⸗ 
ſchah mit ſolchem Mißerfolge, daß ſich kein 
Theaterdirektor von da an mehr auf ihre An⸗ 
erbieten einließ. Wie eine Landſtreicherin zog 
ſie ſeitdem durch das Land, bis ſie in Bologna 
ſchwer erkrankt liegen bleiben mußte. Sie er⸗ 
holte ſich jedoch wieder und ernährte ſich von 
da an mit Knöpfemachen. 

Trotz der ſchweren Entbehrungen, welche die 
einſt jo verwöhnte Frau ertragen mußte, er⸗ 
reichte fie doch das ſie enzigſte Lebensjahr. 
Eines Morgens im Jahre 1770 — es war 
Winter und für Italien bitter kalt — fand 
man „die goldene Leier Italiens“ verhungert 
und erfroren todt auf der Straße liegen! 

So endete eine der gefeiertſten Sängerinnen, 
die aber, wie ſo viele ihrer Kolleginnen, im 
Glücke nicht Maß zu halten wußte, und deren 


Charakter nicht geeignet war, ihr wahre Freunde 
zu erwerben, ſo daß ſie im Alter und Elend, 
von allen Denen verlaſſen, die ihr einſt zu⸗ 
gejauchzt hatten, den ſchmählichſten Tod auf 
offener Straße ſterben mußte. 


Einiges über Geiſter und Geſpenſter. 


Streifzug in ein dunkles Gebiet. 
Von 
Alfred Stelzner. 
(Nachdruck verboten.) 


Geiſter und Geſpenſter haben im Aber⸗ 
glauben aller Völker und Zeiten ſtets eine 
Hauptrolle g ſpielt, und wenn auch die Blüthe⸗ 
zeit dieſes Unweſens vorüber iſt, ſo weiß doch 
Jedermann, daß die Furcht vor ſpukhaften und 
„übernatürlichen“ Erſcheinungen aller Art keines⸗ 
wegs für ausgerottet gelten kann, vielmehr noch 
heutigen Tags in den weiteſten Voltsſchichten 
aller Herren Länder anzutreffen iſt. 

Immer von Neuem wiederholte Aufklärungs⸗ 
verſuche haben hierin wenig zu ändern vermocht. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß jeder Menſch 
von Haus aus abergläubiſch iſt, und daß er 
es bleibt, wenn er nicht durch Erkenntniß der 
Naturgeſetze von ſeinem Wahne befreit wird. 
Denn wenn auch aller Aberglaube als eine 
Folge von Unwiſſenheit betrachtet werden kann, 
ſo iſt doch kein Zweifel, daß der Glaube an 
die Exiſtenz von Geiſtern und Geſpenſtern eine 
in der menschlichen Natur tief wurzelnde Eigen⸗ 
thümlichkeit ist. 

Für die Wiſſenſchaft kann es ſich nur darum 
handeln, die Frage zu erledigen, warum dieſe 
Gebilde der eigenen Einbildungskraft gewiſſen 
Menſchen unter gewiſſen Umſtänden in der Ge⸗ 
ſtalt von Geſpenſtern, Dämonen und anderen 
wunderbaren „Geſichten“ erſcheinen. Denn die 
Thatſächlichkeit ſolcher geſpenſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen ſteht fıljenfeit; ſeit den älteſten Zeiten 
iſt es in zahlloſen Fällen, welche die Geſchichte 
uns überliefert hat, erwie en und verbürgt, 
daß Menſchen Geſpenſter und Geiſtererſchei⸗ 
nungen wirklich wahrnahmen. 

Wer erinnerte ſich z. B. nicht an das furcht⸗ 
bare „Mene tekel“ des Chaldäerkönigs Belſa⸗ 
zar, der dieſe Worte während eines Gel iges 
von gefvenftiger Hand an die Wand geichrieben 
ſah und Nachts darauf getödtet wurde; hat 
ferner nicht König Theodorich, als man ihm 
einen Fiſchkopf vorſetzte, gemeint, er ſähe den 
Symmachus, den er umgebracht, wonach er 
aus Schreck geſtorben iſt; erzählt nicht Plutarch 
von Brutus, dem hervorragenoften unter Julius 
Cäſar's Mördern, daß ihm eines Nachts im 
Lagerzelt ein Geſpenſt erſchienen ſei das ihm 
auf ſeine ſtammelnde Frage kund that, daß es 
ſein döſer Geiſt ſei und ihn zu Philippi — wo 
er hernach um'am — wiederſehen werde! 

Cardanus, der berühmte Gelehrte des 
16. Jahrhunderts, berichtet von einem nächt⸗ 
lichen Spuk im Hauſe des reichen Patriziers 
Jacobo Donato zu Venedig. Dieſer Edelmann, 
der mit feiner Frau und zwei K inderwärterin⸗ 
nen, die fein Kind in der Mitte hatten, in 
einem Zimmer ſchlief und bei ſeinem Bette ein 
machslicht brennen hatte, ſah eines Nachts, 
daß ſich die Kammerthür öffnete und eine „un⸗ 
bekannte Geſtalt“ herein guckte. Die Kinder⸗ 
wärterinnen ſahen zwar auch etwas, konnten 
jedoch eine Geſt lt nicht genau erkennen. Der 
Edelmann erſchrak heftig, ſtand auf, ergriff 
Degen und Helm und ging, von den Kinder⸗ 
warterinnen, die ihm leuchteten, begleitet, in's 
Nebengemach. Sie fanden daſſelbe verſchloſſen. 
Das Kind aber, dem am vorigen Tag noch 
nichts gefehlt, ſtarb in der folgenden Nacht. 

Derselbe Gelehrte erzählt, daß auf König 
Heinrich's III. Hochzeit in Schottland auf dem 


Tanzplatz ein grauſiger Du gejehen worden 
wäre, der in Geftalt eines Todtengerippes hinter 
den Reihen hergegangen, ſo daß Jedermann 
darüber das Tanzen und alle Hochzeitsfreude 
vergeſſen hatte. Dieſe Viſion ließ vorausſehen, 
daß binnen Kurzem Jemand ſterben würde, 
und wirklich ging der königliche Bräutigam 
bald darauf mit Tod ab. 

Von dem berüchtigten „Geſpenſt zu Parma“ 
erzählt er ferner Folgendes: „Zu Parma 
gibt es ein edies altes Geſchlecht, die Tortelli 
genannt, die hıben ein Schloß, in welchem 
man einen weiten Hof ſieht. Hier läßt ſich 
bisweilen ein altes Weib ſehen, das wohl hun⸗ 
dert Jahre alt zu ſein ſcheinet. Dieſes be⸗ 
deutet, daß eines aus dem Geſchlechte bald 
darauf ſterben werde. Ich habe von Paula 
Barbiana, einer hochadeligen Dame dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, erzählen hören, daß eine Jungfrau 
in jenem Schloß krank geweſen wäre, als die 
Alte erſchienen ſei. Deshalb glaubte Jeder⸗ 
mann, daß die Kranke bald jterben würde. 
Aber es kam unerwarteter Weiſe anders. Denn 
die Jungfrau kam davon, ein Anderer deſſelben 
Geſchlechts jedoch, der bis dahin geſund ge⸗ 
weſen, ſtarb gleichwohl.“ 

Der ebemalige Profeſſor zu Wittenberg, 
Friedrich Taubmann, ſah im Anfang ſeiner 
Krankheit, der er erliegen ſollte, eines Mor⸗ 
gens vor ſeinem Bette einen Sarg und darin 
einen todten Mann, der ihm ſelbſt auf ein 
Haar glich. Da er an dieſe Erſcheinung nicht 
glauben wollte, richtete er ſich in ſeinem Bette 

och auf und fixirte die Erſcheinung auf's 
chärfſte, ohne daß ihm gelungen wäre, die⸗ 
ſelbe zu verſcheuchen. Erſt als er ſeinen Fa⸗ 
mulus eintreten ſah, verſchwand die Erſcheinung. 

Noch ſeltſamer erging es dem Oberpfarrer 
Anania Weber zu Breslau. Als derſelbe ein 
an Jahr vor ſeinem Tode ſich bei ſtiller 

acht ſchlaflos ſchwermüthigen Todesgedanken 
hingab, ſah er, wie aus der Wand ſeines Schlaf⸗ 
zimmers eine Menſchenhand hervorwuchs, die 
eine viertheilige Sanduhr hielt, deren erſte beiden 
Viertel bereits ausgelaufen waren. Er deutete 
die Erſcheinung dahin, daß er nach zweiviertel 
Jahren das Zeitliche ſegnen würde, was denn 
auch eingetroffen iſt. 

Schiffsgeſpenſter ſtehen bekanntlich mit dem 
Aberglauben der Seeleute in engem Zuſammen⸗ 
hange. Franz Jans von der Heide berichtet 
in ſeinem 1676 erſchienenen Buche fol enden 
Fall: „Im Jahre 1660, den 4. September, 
fuhr ich mit dem Jagdſchiff „Der Schelling“ 
von der batavijchen Rhede, um meine Reife nach 
Bengalen fortzuſetzen. Am 23 dieſes Monats 
ſtieg unſerer Bootsleute einer, mit Namen Hilde⸗ 
brand, in das Kabelloch, um aus demſelben 
einige nöthige Stricke zu holen. Hier nun hätte 
er nach ſeiner Ausſage Geſpenſter in Geſtalt 
einiger ganz ausgehungerter, trauriger Menſchen 
mitten unter einigen Todten im Meere ſchwim⸗ 
men ſehen.“ Im Oktober, erzählt der Bericht⸗ 
erſtatter dann weiter, ſei das Schiff denn au 
im Sturm „im Boden verletzet“, daher ſie an 
einer Inſel zwar gelandet, aber ſolchen Hunger 
erlitten hätten, daß Einige „unſinnig“ gewor⸗ 
den und geſtorben, die Anderen ein unbeſchreib⸗ 
liches Elend durchgemacht hätten, bis fie endlich 
von einem zufällig vorbeiſegelnden Schiffe auf⸗ 
genommen und gerettet worden wären. — 

In allen di ſen und hundert ähnlichen Fällen 
ſoll die Thaiſachlichteit der Geſpenſtererſchei⸗ 
nungen alſo durchaus nicht bezweifelt werden; 
es fragt ſich nur, was ihnen jeweilig in Wirk⸗ 
lichkeit eniſprach, und ob der ſubjektiden Wahr⸗ 
nehmung überhaupt etwas Gegenſtändliches zu 
Grunde lag. 

Die Wiſſenſchaft nun verweist die Geiſter⸗ 
erſcheinungen, Viſtonen und Geſpenſter aller 
Art in das Gebiet der N n und 
behauptet, daß der Urſprung und der Sitz aller 
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„Geiſtererſcheinungen“ ausſchließlich nur im 
menſchlichen Geiſte ſelbſt zu ſuchen ſei. 

Bekanntlich ſind wir häufigen und mannig⸗ 
faltigen Sinnestäuſchungen unterworfen, beſon⸗ 
ders in der Dämmerung und noch mehr in der 
Nacht. Je feſter nun der Gefvenfterglaube iſt, 
und je größer die Furcht oder der Wunſch, 
Geſpenſter zu ſehen, je günſtiger alſo 
die „Stimmung“ zum Geſpenſterſehen 
iſt, deſto wahrſcheinlicher wird ihr Er⸗ 
cheinen. Treffen gar äußere Umſtände, Dunkel, 
Einſamkeit, ſchaurige Umgebung, Nebel, heulen⸗ 
der Wind, gleißendes Mondlicht über Ruinen 
oder gar zerfallenen Grabſteinen, welche ohne⸗ 
hin „geſpenſtige“ Vorſtellungsreihen wachrufen, 
mit inneren, gleich günſtigen Bedingungen zu⸗ 
ſammen, d. h mit einer reizbaren oder fieber⸗ 
tranken Phantaſie, einem leidenſchaftlich er⸗ 
regten Gemüth, drückenden Leiden u. ſ. f., fo 
entgeht wohl Niemand wunderlichen Sinnes⸗ 
täuſchungen, die gar oft für Geiſterſpuk und 
Geſpenſtererſcheinungen gehalten worden ſind. 

Große Dichter, Künſtler und Denker, wie 
z. B. Goethe, Jean Paul, Walter Scott, Taſſo, 
Cardanus und Spinoza, hatten Alle dergleichen 
Erſcheinungen, ſogenannte Hallucinationen. 
Goethe ſah ſich 1771 feloft zu Pferde, der Dich 
ter Nicolai erblickte ſeinen verſtorbenen Sohn, 
der engliſche Philoſoph Hobbes ſah im Dun⸗ 
keln öfters Geſpenſter um ſich, der berühmte 
Pascal nach geiſtiger Ueberanſtrengung ſtets 
einen alühenden Höllenſchlund neben ſich. Franz 
von Aſſiſi, Cellini, Rathboden, der Herzog von 
Friesland und viele Andere hatten derartige 
Viſionen, und die Geſchichte lehrt, daß beſon⸗ 
ders bei großen Umwälzungen im Leben der 
Völker die Sinnestäuſchungen, Gerfterfpuf und 
Erſchemungen aller Art ſich häufen, übrigens 
aber nach Alter, Stimmung und Bildungsgrad 
verſchiedene Formen annehmen. 

Daß ein geſchlagenes Auge Funken ſprüht, 
die doch in Wirklichteit und außer ihm nicht 
exiſtiren, iſt allgemein bekannt. Dieſelbe Rei⸗ 
zung des Sehnervps, wie fie ſonſt durch äußere 
Feuerfunken erfolgt, wird in dieſem Falle duch 
den Reiz des vermehrten Blutandranges, alſo 
rein innerlich erzeugt. ee id kann 
nun aber auch dieſer vermehrte Blutandrang 
ſowohl durch innerliche Geſchwülſte, durch Hirn⸗ 
affettionen ferner, wie auch infolge einer außer⸗ 
ordentlichen Erregung des Phantaſie⸗ und Ge⸗ 
müthslebens eniſtehen, worauf dann jo gut eine 
Vorſtellung entſteht, und zwar von derſelben 
Stärte, wie nach einem wirklich erhaltenen 
Sinneseindruck, jo daß der Geſpenſterſeher in⸗ 
folge momentaner kranthafter Reizung ſeines 
pirns und Sehnervs das, was doch nur als 
eine beſonders lebhafte Vorſtellung in ſeiner 
Phantaſie vorhanden iſt, als leibhaftige Wirk⸗ 
lich eit zu ſehen wähnt, wie er auch aus ähn⸗ 
lichen Gründen das innerlich Gedachte in lauten 
Worten als „Geiſterſtimme“ zu hören vermeint. 

Was ſchließlich die ſogenannten „Vorzeichen“ 
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ch betrifft, die in irgend einer Erſcheinung zumeiſt 


die Vorbedeutung nahen Todes ſein ſollen, jo 
liegt es auf der Hand, daß bier die Krankheit 
und das ſelten trügende Gefühl des bald be⸗ 
vorſtehenden Todes ſelbſt die Viſion hecoor⸗ 
ruft, womit das „Vorzeichen“ ſeine pfycho= 
logiſche Erklärung findet. 

Der Schlüſſel alſo zur natürlichen Erklärung 
aller Phänomene, die mit Geſpenſtern in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, iſt in der pſychologie und 
Phynologie zu en — Freilich varrt noch eine 
Fülle von geheimnißvollen W unſerer 
leiblich⸗ſeeliſchen Exiſtenz ihrer Löſung. Vor 
Geſpenſtern aber, die — wie ſicher feſtſteht — 
ſowohl geſehen, als gehört, ſogar gerochen 
wurden, wird die Wiſſenſchaft erſt dann die 
Segel ſtreichen, wenn man eines ſolchen ein ⸗ 
mal erſt mit voller Handgreiflichteit habhaft 


geworden iſt, was ſich bis jetzt noch niemals 


ereignet hat und ſich auch niemals ereignen 
wird, aus dem einfachen Grunde, weil Sinnes⸗ 
täuſchungen eben wirngeſpinnſte find, die ſich 
bekanntlich nicht mit Händen greifen laſſen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Wellington's Adjutant bei Waterloo. — Wäh⸗ 
rend die Schlacht don Waterl o tobte, hielt ſich ein 
bürgerlich gekleideter junger Mann zu Pferde in der 
Nähe des Herzogs von Wellington auf und ſolgte dem 
Kampfe anſchemend mit großer Aufmerkſamkeit. Plötz⸗ 
lich wandte ſich der britische Feldherr um, als ſuche 
er Jemand, und ge wahrte bei dieſer Gelegenheit den 
Reiter in Civil. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie hier?“ fragte 
er ihn rauh. 

Jener lüftete den Hut und verſetzte ruhig: „Ich 
heiße Jones, Eure . und reiſe in Eiſen⸗ 
waaren für das Londoner Paus Smith & Jenkins.“ 

Zum Henker „denken Sie denn hier etwa Ge⸗ 
ſchafte zu machen 5 E j 

„Keineswegs, ich bin nur aus Neugierde hier. 
Man theilte mir in Brüſſel mit, daß es an dieſem 
Punkte wahrſcheinlich zur Schlacht kommen werde, 
und ſo ritt ich hierher, um mir dieſes Schauſpiel, 
welches mir wohl im ganzen Leben nicht wieder ge⸗ 
boten wird, anzuſehen. Ich fürchte aber, daß mein 
Miethsgaul nicht glücklich davon kommen wird, denn 
die Kugeln fliegen ja bis hierher.“ 

Der Herzog lächelte ein wenig und fragte: „Wollen 
Sie England einen Dienſt erzeigen, eine Botſchaft 
für mich übernehmen?? 2 

„Warum nicht? Es ift mir ganz gleich, wohin 
ich reite; wird man mir aber auch Glauben ſchenken, 
wenn ich die Ordre überbringe?“ 

„Sehen Sie dort drüben in der Richtung des 
Kirchihurms das heranziehende Truppencorps?“ 


„Jawohl. 
2 gilt dem we. deſſelben dieſen Zettel" — 
Wellington ſchrieb haſtig, auf den Sattel nieder- 
ebeugt, mit Bleiſtift einige Worte auf ein Blatt 
Papier — „zu übergeben. Dieſer Ring wird als 
Beglaubigung dienen.“ 

Mr. Jones nahm Zettel und Ring und ſprengte 

über Todte und Verwundete mitten in die Schlacht 
inein nach jener Stelle hin, welche ihm der Herzog 
zeichnet hatte. Die Ausführung der Ordre bewies 
dem Letzteren bald, daß der ſeltſame Adjutant ſolche 
prompt beſorgt hatte. Dieſer ſelbſt aber kehrte nicht 
uten und ſo nahm Wellington an, daß er ge 
en ſei. — 

Als der Herzog wieder nach London zurückgekehrt 
war, wurde demſelben eines Tages gemeldet, daß 
ihn ein Mr. Jones zu ſprechen wünſche. 

„Ein Mr. Jones?“ fragte Wellington verwun⸗ 
dert. „Ich kenne meines Wiſſens einen Mann dieſes 
Namens nicht. Na, laßt ihn eintreten.“ 

Mr. Jones erſchien, und der mit einem aus⸗ 
gezeichneten phyſiognomiſchen Gedachtniß begabte 
Herzog erkannte nun zu ſeiner freudigen Ueber ⸗ 
raſchung ſeinen bürgerlichen Adjutanten wieder. 

„Ei ſieh!“ rief er lebhaft. „Sie ſind es. Sie 
ſind damals alſo doch glücklich davon gekommen?“ 

„Gewiß! Aber meinen Gaul haben ſie mir 
richtig erſchoſſen. Hat mich 2 Pfund und 10 Schil⸗ 
ling gekoſtet. 

Der Sorg lächelte und fragte, auf welche Weiſe 
er den Schaden erſetzen könne. 

„Darum komme ich eben,“ erklärte Mr. Jones 
ruhig. „Ich bin nämlich als Theilhaber in das Ge⸗ 
ſchaͤft von Smith & Jenkins eingetreten und — wir 
liefern Primawaare aller Sorten von Pflügen, 
Spaten, Schaufeln, Aexten, Klammern, Nageln, 
Vogelkäfigen, Murderfallen, Bügeleisen —“ 

„Schon gut, Mr. Jones, ſchon gut,“ rief Wel⸗ 
lington lachend, und wenige Tage ſpater wurde der 

irma Smito, Jenkins & Jones die Lieferung ſämmt⸗ 
icher Kohlenſchaufeln und Feuerhaken für die Armee 


übertragen. [L. M.] 

Eine Negerrache. — In Cape Coaſt Caſtle im 
weſtlichen Afrika lebte in den erſten Jahrzehnten 
unſeres Jahrhunderts eine junge Negerin mit Namen 
Adſchuah Amiſſah, die wegen ihrer Schönheit weit 
und breit im Lande berühmt war und durch die 
Lieder, die zur Erinnerung an ihren frühen Tod 
noch heute gejungen werden, immerfort friſo im Ger 
dachtniß ihres Volkes erhalten wird. Es ſollen noch 
Leute am Leben ſein, welche ſich ihrer außerordent⸗ 
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lichen Schönheit, die aber auch der Grund ihres ſchaft zum Opfer zu bringen. Zugleich aber wollte 


frühen Todes werden ſollte, zu erinnern vermögen. 
Kein Wunder alſo war es, daß ſich bald ein Kreis 
von Anbetern um die ſchöne Negerin ſammelte. Be⸗ 
ſonders aber wurde ſie der Gegenſtand verzehrender 
Leidenſchaft eines jungen Mannes aus Cape Coaſt 
Caſtle, der mit inniger Gluth ſich um ihre Gegen⸗ 
liebe bewarb und die Einwilligung der Angehörigen 
zu ihrer ehelichen Verbindung nachſuchte. Allein die 
geizigen Eltern waren der Meinung, daß die merk⸗ 
würdige Schönheit ihrer Tochter ſie berechtigte, eine 
für ſie einträglichere Verbindung zu erwarten, und 
weigerten ſich deshalb entſchieden, jeinen Bewerbungen 
um dieſelbe Gehör zu ſchenken. Dieſe Abweiſung 
verletzte den in ſeinen ſüßeſten Hoffnungen ſo bitter 
getäuſchten Liebenden auf's Tiefſte. An Stelle der 
verſchmähten Liebe entwickelte ſich der unverſöhn⸗ 
lichſte Groll in ſeinem wunden Herzen, und das 
Leben wurde ihm zu einer ſo unerträglichen Laſt, 
daß er den Entſchluß faßte, ſich ſelbſt ſeiner Leiden⸗ 


W : 
Schon verſehen. 


Militär — — 


ſchon Einen beim Militär! 


Hausfrau: Sie haben alſo meinen Mann und mich zu bedienen. 
und dann habe ich noch einen erwachſenen Sohn im Hauſe, der iſt beim 


er die Familie der Adſchuah Amiſſah ſeine Zurück⸗ 
weiſung bitter bereuen laſſen, und erfüllt von dieſem 
Rachegedanken, ergriff er die Muskete und erſchoß 
ſich, nachdem er vorher ſeinen Tod ſeiner unerwieder⸗ 
ten Liebe zugeſchrieben und die Seinigen aufgefor⸗ 
dert hatte, an ſeiner Mörderin dafür Vergeltung zu 
üben. Es iſt nämlich ein Grundſatz der Fanti⸗ 
Neger, dem Urheber eines Unglücks mit dem- 
ſelben Unglück zu vergelten, und wenn ſich Je⸗ 
mand tödtet „beim Haupte eines Anderen“, wie ſie 
ſagen, d. h. wenn er die Urſache ſeiner Handlung 
dem Verhalten eines Anderen zuſchreibt, ſo wird es 
nothwendig, daß dieſer Andere das nämliche Schickſal 
erleide. Die Familie des unglücklichen Mädchens 
bemühte ſich, dieſes harte Schickſal durch das An⸗ 
erbieten einer großen Summe in Gold von ihrer 
Tochter abzuwenden; aber nichts als ihr Tod konnte 
die Rachſucht der Verwandten des begrabenen Jüng⸗ 
lings befriedigen. Die einzige Gnade, die dem unglück⸗ 


Hhumoriſtiſches. 


lichen Mädchen gewährt wurde, beſtand darin, daß man 
ihr einige Tage vergönnte, um mit ihren Freundinnen 
ihr frühzeitiges Ende zu beklagen und eine filberne 
Kugel in das Gewehr laden zu laſſen, mit welchem 
fie ſich das junge Leben zu nehmen gezwungen war. 
Sie verwendete auch die ihr vergönnte kurze Friſt 
dazu, mit ihren liebſten Freundinnen ihr Abſchieds⸗ 
und Grablied zu ſingen, und erfüllte dann das grau⸗ 
ſame Opfer, indem ſie ſich erſchoß. (Hſch.] 
Ein Haſe als Eroberer. Daß ein Haſe eine 
Stadt, und ſogar die Stadt Rom habe erobern 
helfen, möchte Manchem ſeltſam ſcheinen, doch erzählt 
die Geſchichte darüber Folgendes. Arnulph, der 
natürliche Sohn Karlmann's, machte dem Herzoge 
von Spoleto, mit Namen Guido, der ſich bereits der 
Stadt Rom bemächtigt hatte, die Kaiſerkrone ſtreitig. 
Es waren ſchon Schlachten geliefert worden und 


der Herzog von Spoleto hatte ſich nach Rom zurück⸗ 
ziehen müſſen. Arnulph zog ihm nach und richtete 
ſich ſchon zu einer längeren Belagerung vor der 


Ein 


und Kohlen. 


Dienſtmädchen: O Madame find zu gütig — — aber ich habe 


liebevoller Ehemann. 


Weißt Du, Frau, was wir thun könnten, um billiger zu leben? 
Ich gehe Abends von heute ab in's Wirthshaus, da erſparen wir Holz 


Stadt ein, als ein durch den Lärm aufgeſtörter Haſe 
voller Angſt durch die Reihen ſeiner Soldaten nach 
der Stadt zu lief. Die Soldaten liefen ihm nach 
und machten dabei vielen Lärm. Die Belagerten 
laubten, man liefe Sturm, und flohen von den 
allen, weil ſie mit ihren Anſtalten noch nicht 
fertig waren. Arnulph wurde es gewahr, machte 
ſich die Gelegenheit zu Nutze, wagte einen Sturm, 
eroberte Rom und ließ ſich daſelbſt im yon 896 
zum Kaiſer krönen. C. T.] 
Eine merkwürdige Verurt 77503 — Die 
Gemahlin des Zaren Alexei von Rußland (1645 bis 
1676) wurde durch das Geläute der Glocke eines 
benachbarten Thurmes häufig in ihrer nächtlichen 
Ruhe geſtört. Lieſe Störung zog der Glocke den 
Zorn der Fürſtin dergeſtalt zu, daß auf Veran⸗ 
taflung derſelben folgender Beſchluß gefaßt wurde: 
„Der Thurm, in welchem die Glocke hing, ſoll nieder⸗ 
geriſſen, die Glocke geknutet, dann nach Sibirien 
5 und dorthin für ewig verbannt werden.“ 
ieſes Urtheil wäre unſtreitig vollzogen worden, 
wenn nicht die Zarin kurz darauf geſtorben wäre, 
und die Nichte des Zaren dieſen um Gnade für die 
verurtheilte Glocke gebeten hätte. Das Urtheil 
wurde deshalb dahin gemildert, daß die ſchuldig 
befundene Glocke zur Strafe in einen unterirdiſchen 
Raum gebracht und hier zu ewigem See 
verdammt wurde. J. Wl 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 14: 


Die Unſchuld hat eine Sprache, einen Siegerblick, der 
die Verläumdung mächtig niedermirft. 


fangsbuchſtaben nennen ein europäiſches Königreich. 


Buchſtaben-Verſetzungs⸗Näthſel. 
Es iſt durch Umſtellung der Buchſtaben aus folgenden 
Wörtern immer ein geographiſcher Name zu bilden: 1) aus 
Loge und Bern eine franzöſiſche Feſtung, 2) aus Arm 
und Dotter eine holländiſche Stadt, 3) aus Liter und 
Jena ein europäiſches Volk, 4) aus See und Emir ein 
Meer, 5) aus Rift und Cacao ein mittelameritanifcher 
Staat, 6) aus Geibel und Herd eine deutſche Univerfität, 
7) aus Greiz und Geber ein deutſches Gebirge, 8) aus 
Roman und Neid ein Beſtandtheil Frankreichs, 9) aus 
Gaul und Ruben ein deutſches Herzogthum, 10) aus Gran 
und Lache eine Stadt in Nordrußland, 11) aus Sudan 
und Rhone eine Stadt in der Provinz Sachſen, 12) aus 
Dinte und Lam a eine Provinz Oeſterreichs. — Die An⸗ 
Auflöfung folgt in Nr. 16. [C. Leo.] 
Kapſel-Näthſel. 
Von Neid erfüllt pfleg' ich zu leih'n 
Dir Kleidung und manch' ſchmucke Zier; 
Doch wenn mein Inneres iſt rein, 
Dantfi Du die letzte Wohnung mir. 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſungen von Nr. 14: des Vorſilben⸗Räthſels: 
— kehr (Einkehr, Verkehr, Vorkehr, Umkehr); der Charade: 
Mehlwurm. 
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